
Kein Ungläubiger auf der Trainerbank!
Geboren wurde er in Kob-
lenz-Neuendorf, als Fußbal-
ler machte er sich bei TuS
Neuendorf seinen Namen,
ehe es ihn in die große wei-
te Welt verschlug: Kulttrai-
ner Rudi Gutendorf steht
mit 54 Trainerstationen im
Guinness-Buch der Weltre-
korde. Was er in diesem
Zeitraum erlebt hat, lässt er
im LokalAnzeiger Revue
passieren.

Im Jahr 1988 nahm Rudi
Gutendorf ein Angebot aus
dem Iran an.

Wie immer verabschiedet
mich Hartmut Dobrick vom
Nationalen Olympischen
Komitee (NOK) in den
Schwarzwaldstuben auf
dem Frankfurter Flughafen.
Beim Glas Pils oder meh-
reren sagt er: „Alles klar,
die Iraner holen dich am
Flughafen ab.“ Denkste! Als
ich Samstag um Mitter-
nacht in Teheran ankom-
me, stehe ich stundenlang
in einer Abfertigungs-
schlange, die sich nur zäh
bewegt. Niemand da vom
iranischen NOK. Gegen 3.30
Uhr erhalte ich endlich mein
Gepäck. Aber nun stehe
ich mutterseelenallein vor
dem Flughafen. Kein Taxi
weit und breit zu sehen.
Um sieben Uhr kommt ein
überfüllter Bus, in den ich
mich reinzwänge. Wie gut,
dass ich gelernt habe, mich
nicht mit schwerem Ge-
päck zu sperrig zu ma-
chen. Es ist Sonntag, nie-
mand in den Büros. Pri-
vate Telefonnummern ha-

be ich nicht. Ich treffe eine
Schweizerin, die mir er-
klärt, was geschehen ist.
Rudi Carrell hat im ZDF
mit dem Religionsführer
Khomeini seinen Spaß ge-
trieben. Dabei spielte ein
Büstenhalter und ein Da-
menhöschen eine Rolle.
Das wurde in Teheran als
Gotteslästerung empfun-
den. Gegen die deutsche
und die holländische Bot-
schaft wurde demonstriert
und mit Steinen sämtliche
Fenster eingeworfen. Kein
Iraner traute sich mehr, mit
einem Deutschen zu spre-
chen.

Besuch auf dem Friedhof
Die Atemluft ist stickig und
heiß. Teheran ist die Stadt
mit der viertgrößten Um-
weltbelastung der Welt. Zu
Fuß mache ich mich auf
und frage mich durch zur
deutschen Botschaft. Die
ist verbarrikadiert. Ich ge-
he weiter zur Schweizer
Botschaft, wo mir weiter-
geholfen wird. Da aber al-
le iranischen Büros am Wo-
chenende geschlossen
sind, bin ich über meine
erste erfreulichere Be-
kanntschaft froh, Mr. As-
ghar Kashan. Die Iraner
sind, wie ich rasch be-
merke, eher förmlich und
sprechen sich selten mit
Vornamen an. Mr. Kashan
ist mit einem Mitglied des
iranischen Fußballbunds
befreundet und erklärt sich
bereit, mich durch Tehe-
ran zu führen. Wie viele an-
dere Männer trägt er den
Dreitagebart, den die Ira-

ner in den Jahren nach
der Revolution berühmt
gemacht haben. „Das liegt
daran, dass wir ständig in
Trauer leben“, er klärt er
mir, „in Trauer um Husse-
in“, den Enkel des Pro-
pheten Mohammed, der
vor mehr als 1300 Jahren
in der Schlacht von Kar-
bala in Mesopotamien zum
Märtyrer wurde. „Vor den
Iranern fürchten sich so-
gar moslemische Schi-
iten“, sagt er. Er führt mich
zu dem Märtyrerfriedhof,
wo viele Gefallene des ira-
nisch-irakischen Krieges
von 1980 bis 1988 be-
graben sind. Hier begeg-
net mir das traditionelle

Persien, nicht der revolu-
tionäre Iran. Wenn Jour-
nalisten diesen Friedhof
beschreiben, erwähnen sie
meist nur den Brunnen,
aus dem blutrotes Wasser
spritzt, doch das Gräber-
feld ist endlos weit, es ist
vielleicht die größte Be-
gräbnisstätte der Welt –
einschließlich Supermarkt,
Wäscherei und Compu-
terzentrale zur Lokalisie-
rung einzelner Gräber. Hier
liegt dicht gedrängt eine
Gemeinschaft von Toten,
unter die sich die Leben-
den mischen, um ihnen na-
he zu sein. Auf dem Fried-
hof haben sich zahlreiche
Menschen zum Picknick

eingefunden.
Es war Nacht geworden.
Der Strom plätschert leise
über Fels und Stein. Mr.
Kashan und ich folgen dem
Darband, der am Nord-
rand von Teheran aus dem
Elbursgebirge herabfließt.
Wir gehen an einigen Res-
taurants vorbei, bis wir ei-
nes entdecken, das uns
gut gefällt. Hier spürt man
die Nähe des Iran zu Mit-
telasien. Inmitten von Or-
chideen, Tulpen und Ro-
sen, sprudelnden Wasser-
lei- tungen und einem Flö-
tenspieler finden sich Platt-
formen mit Teppichen, auf
denen man sich wie in
den mittelasiatischen tschai

khanas, den Teehäusern,
zum Essen niederlässt. Auf
diesen Teppichen, unter
bunten Lichterketten, sit-
zen Männer und Frauen,
rauchen, flüstern Hände
haltend und flirten. Faszi-
niert sehe ich eine Frau in
einem schwarzen Tscha-
dor an, sie erwidert mei-
nen Blick – eine Provo-
kation. Mr. Kashan lächelt,
als wollte er sagen: Sehen
Sie, wir sind nicht unbe-
dingt so, wie wir im Wes-
ten immer dargestellt wer-
den. Ich werde den Teufel
tun, ich wurde gewarnt.
Mein erster Eindruck war,
dass der weibliche Teil
der Bevölkerung in form-
loses Schwarz gehüllt ist.
Doch bereits nach ein paar
Stunden nehme ich feine
Unterschiede wahr. Das
Material der Gewänder, er-
fahre ich in einem Basar
in Teheran, wird aus Ja-
pan und Südkorea im-
portiert. Manche Tscha-
dors sind aus Seide, an-
dere aus Baumwolle. Ein
Tschador kann zehn Dol-
lar kosten oder mehr als
zweihundert. Manche
Frauen lassen unerlaub-
terweise Locken und Ohr-
ringe sehen. Der Kellner
bringt Eiscreme mit Ro-
senölaroma.
Ich gehe mit halb fertigen
Eindrücken ins Bett und
denke darüber nach, wann
ich wohl anfangen kann
zu arbeiten. Vor der Re-
volution war die iranische
Nationalmannschaft die
dominierende Fußball-
macht in Asien und ge-

wann 1968, 1972 und 1976
dreimal in Folge den Asi-
an Cup. Doch jetzt steckt
sie wie die Regierung in ei-
ner Krise. Generell sind
Sport und Politik im Iran ei-
ne explosive Mischung,
doch vor kurzem hatte das
Regime auch noch syste-
matisch begonnen, falsche
Erwartungen zu erzeugen:
Der Iran müsse unbedingt
alle Mannschaften der
westlichen Welt besiegen
und unbedingt gegen die
Amerikaner gewinnen. Aber
was wissen Mullahs vom
Fußball? Sie wollen der
Welt beweisen, wie stark
sie sind. Aber in Wirklich-
keit wird jeder isoliert und
jeglicher Kontakt, auch zu
mir, wird bespitzelt, am
liebsten offiziell gar nicht
aufgenommen. Reporter
dürfen nicht mit den Spie-
lern sprechen, Besuche
sind nicht erlaubt. Der ira-
nische Geheimdienst, der
die Spieler zu wichtigen
Spielen begleitet, unter-
bindet jegliche Kontakt-
aufnahme mit anderen, die
nicht zur Mannschaft ge-
hören.

Ein Team ist
wie mein Kind
Über das reine Training hi-
naus bin ich in Teheran
so allein wie nie zuvor in
meinem Leben. So traurig
wie mein Beginn in Iran,
so endet auch diese er-
bärmliche Trainerstation. Ich
gebe mir unendlich viel Mü-
he, die Nationalmannschaft
auf die Asienspiele vorzu-
bereiten. Ich bin stolz, als

wir im ersten Länderspiel
Polen im vollen Stadion
von Teheran, das noch der
Schah erbaut hatte, 3:0
schlagen. Aber als ich die
Truppe superfit habe, be-
fehlen die Mullahs: „No un-
believer on the bench!“ Kein
Ungläubiger auf der Trai-
nerbank! Der Fußballver-
band wird angewiesen,
mich von der National-
mannschaft zu separieren.
Das ist das Perverseste,
was man einem Trainer,
der seinen Beruf mit Lei-
denschaft ausübt, antun
kann. Ein Team ist wie
mein Kind. Aber was wis-
sen diese bärtigen Fanati-
ker darüber, die hier in
den Fußball hineinregie-
ren?
Man bietet mir an, mich
im Schulsport nützlich zu
machen. Ich muss mich be-
herrschen, um dem grin-
senden Kerl vom Fußball-
verband, der mir dieses An-
gebot macht, keine run-
terzuhauen. Ich drehe mich
um, gehe wortlos und war-
te neun Tage auf einen
Platz im Flugzeug, um nach
Hause zu fliegen. ,,Meine“
Nationalmannschaft fliegt
ohne mich nach Peking
und gewinnt im Finale ge-
gen Südkorea die Gold-
medaille. Das tut doppelt
weh. Jeder Spieler erhält
als Prämie von den Mul-
lahs einen Lastwagen. Da
bin ich aber schon wieder
in Frankfurt. Professor Wal-
ther Tröger vom NOK, ge-
lingt es, mich mächtig zu
trösten. „Rudi, China sucht
einen deutschen Trainer!“

Dem damaligen Bundeskanzler Helmut Kohl (links) berichtete Rudi Gutendorf von sei-
nen Erfahrungen im Iran.
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Zurück in der Rheinlandliga
Joker Öztürk schießt EGC Wirges in der Verlängerung wieder nach oben
WESTERBURG. -mas- Es
konnte nur einen geben:
Das letzte begehrte Ticket
für die Fußball-Rheinland-
liga 2018/19 geht an die
SpVgg EGC Wirges, die
sich im Entscheidungs-
spiel gegen den VfB Wis-
sen nach Verlängerung mit
2:1 durchsetzte.

Jenes Entscheidungsspiel
war nötig geworden, da bei-
de Teams die Saison in der
Bezirksliga Ost punktgleich
abgeschlossen hatten – so-
wohl Tordifferenz als auch
direkter Vergleich sprachen
jeweils für Wirges. Das drit-
te Aufeinandertreffen sollte,
nachdem Wissens Trainer
Walter Reitz seine Elf in den
zwei Spielen zuvor chan-
cenlos gesehen hatte, „das
schwerste dieser drei“ (O-
Ton EGC-Trainer Nikolai
Foroutan) werden. „Wir wa-
ren auf Augenhöhe, das
Spiel hatte keinen Sieger
verdient“, konstatierte Reitz,
der sich besonders über
den Fehler seines Links-
verteidigers Justin Keeler
ärgerte, dessen Pass in die
Mitte („Man lernt schon in
der Jugend, dass man so
einen Pass nicht spielt“)
Beute von Marvin Severin
wurde, der das 1:0 erzielte.
Zwar glich Alexander Rosin
noch aus, doch Joker Ser-
kan Öztürk, mit 32 der „Ol-
die“ im Team, beförderte
seine Teamkollegen in der
117. Minute in den Rausch
der Glückseligkeit.
„Die Jungs machen mich
fertig“, musste auch der
EGC-Vorsitzende Achim
Wussow tief durchschnau-
fen nach einer Saison mit

Höhen und Tiefen. Der Ab-
stieg von 2017 wurde sofort
korrigiert – das Wirgeser
Urgestein Rudi Schenkel-
berg musste mal eben
nachrechnen: „Der siebte
oder achte Aufstieg“ war es

für ihn gewesen, aber die
Freude ist immer wieder die
gleiche. „Es war eine geile
Liga“, befand Foroutan, der
im Gespräch mit den Pres-
severtretern von seinen
Spielern „kalt erwischt“ und

mit Bier geduscht wurde.
„Aber ich bin froh, dass wir
da jetzt raus sind.“
Auf Wissener Seite war die
Stimmung derweil ver-
ständlicherweise gedrückt.
Man hatte sich nur bedingt
Chancen ausgerechnet, so
jedenfalls waren im Vorfeld
der Partie die Äußerungen
zu deuten. „Trotzdem ist es
schade, dass wir die Chan-
ce nicht genutzt haben“, so
Reitz abschließend, da un-
abhängig vom Treiben der
Konkurrenten in der neuen
Saison nicht absehbar sein
wird, dass man selbst die
gezeigten Leistungen er-
neut abrufen oder gar stei-
gern kann. Doch darf man
dennoch stolz sein auf eine
erfolgreiche Saison, in der
lediglich die Krönung am
Ende fehlte.

Im „Schwitzkasten“ seiner Kollegen: Der Siegtreffer von Serkan Öztürk brachte die
Entscheidung zu Gunsten der EGC. Foto: Schlenger

Da blieb kein Trainer trocken: Nikolai Foroutan (Mitte)
ereilte das übliche „Schicksal“ in Form einer Bierdu-
sche. Foto: Schlenger

Noch ein letzter Schritt
Sportfreunde Eisbachtal genügt in Bingen ein Remis für die Oberliga
NENTERSHAUSEN. -mas-
Die Konstellation ist fast
dieselbe wie vor Jahres-
frist: Fußball-Rheinlandli-
gist Sportfreunde Eis-
bachtal hat alle Trümpfe in
eigener Hand im entschei-
denden Spiel um den Auf-
stieg in die Fußball-Ober-
liga: Am Mittwoch, 6. Juni
(19 Uhr), geht's bei Hassia
Bingen um die Wurst.

Die Ausgangslage ist in
zweifacher Hinsicht gut:
Man gewann am vergan-
genen Mittwochabend das
Heimspiel gegen den saar-
ländischen Vertreter Bo-
russia Neunkirchen mit 2:0.
„Nur“ mit 2:0, muss man sa-
gen, da die Torchancen
durchaus für einen sehr
viel höheren Sieg ausge-
reicht hätten. So aber war
es Tobias Schuth vorbe-
halten, mit seinem Dop-
pelschlag das Tor zur
Oberliga weit aufzustoßen.
Als dann drei Tage später
die Begegnung Neunkir-
chens gegen Hassia Bin-
gen, den Vizemeister der
Verbandsliga Südwest, 2:2
endete, war klar, dass die
Tordifferenz keine Rolle
spielen wird, wenn die „Eis-
bären“ nun am Mittwoch-
abend in Bingen die Rück-
kehr in die Oberliga unter
Dach und Fach bringen
wollen.
In Bingen war man letzt-
malig in der Saison
2009/10 zu Gast, und mit
Johann Heinz, Manuel Ha-
berzettl und Tobias Schuth
kickten drei aktuelle Leis-
tungsträger damals schon
für Eisbachtal. Diese acht
Jahre sind in der immer

schnellebigeren Fußball-
Landschaft eine gefühlte
Ewigkeit und zugleich Aus-
druck der familiären At-
mosphäre im Lager der Eis-
bachtaler, da keiner der
insgesamt acht Abgänge,
so betonte der Sportliche
Leiter Patrick Reifen-
scheidt, den Verein ver-
lasse, weil es ihm nicht
mehr gefalle. Ein Moritz
Hannappel will sich bei Re-
gionalligist Steinbach
durchsetzen, während Ma-
nuel Haberzettl aus beruf-
lichen Gründen kürzer tritt
und in der A-Liga in Ren-
nerod weiterhin kicken wird.

Bei Johann Heinz, der kürz-
lich Vater wurde, ist eine
baldige Rückkehr nicht
ausgeschlossen, während
Tobias Schuth künftig als
Co-Trainer fungieren wird.
Seine Statistiken, die nach
dem Neunkirchen-Spiel
verlesen wurden, lassen
dabei noch Raum für die
„Krönung“: 299 Pflichtspie-
le und 49 Tore für die Eis-
bachtaler stehen bislang
zu Buche, zwei Zahlen, für
die das Bingen-Spiel eine
willkommene Gelegenheit
zum Aufrunden wäre.
Zuvor aber gilt es, die Bin-
gener Offensivkräfte Fabi-

an Liesenfeld (24 Saison-
tore, zuvor u.a. Mainz 05
II) und Mükerrem Serdar
(20 Saisontore – er ist der
ältere Bruder des Mainzer
Profis Suat Serdar) aus-
zuschalten. Gewarnt müs-
sen die „Eisbären“ auch
ob der Tatsache sein, dass
man vor Jahresfrist in Idar-
Oberstein ebenfalls nur ein
Remis gebraucht hätte, aber
mit 0:1 unterlag. Somit
bleibt's bei der Ankündi-
gung Haberzettls von vor
wenigen Wochen: „Besser
machen als voriges Jahr“
– einfacher formulieren lässt
es sich nicht!

Nach dem 2:0 gegen Neunkirchen verabschiedeten die Sportfreunde Eisbachtal (hin-
ten v. links Patrick Reifenscheidt, Sportlicher Leiter der „Eisbären“, und Stadion-
sprecher Christopher Schmidt) gleich acht Akteure: In der neuen Saison gehören,
teils aus sportlichen, teils aus privaten bzw. beruflichen Gründen, (vorne v. links) Jo-
hann Heinz, Robin Noppe und Marius Zabel sowie (hinten v. rechts) Moritz Hannap-
pel, Marvin Kögler, Tobias Schuth, Manuel Haberzettl und Manuel Schräder nicht
mehr zum Kader. Foto: Schlenger


